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Rübezahl als
Terminator
„Léon – der Profi“. Spielfilm von

Luc Besson. Frankreich 1994.

er seine Nase in Sachensteckt,
die ihn nichts angehen,kriegtW Ärger: Das weiß doch jeder-

mann, nur ein Typ wie Le´on ist zu naiv,
sich daran zu halten.Statt wegzuschau
en, wie jeder vernünftige Mensch, als
vor seiner Tür ein kleines Mädchen er-
schossenwerden soll, rettet Léon das
Kind. Das hat er nun am Hals, undpost-
wendend mächtigen Ärgerdazu.

Denn denKerlen, die in der Nachbar
wohnungVater undStiefmutter,Schwe-
Kinderstar Natalie Portman in „Léon“: Rache für ein Massaker
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ster und Bruder mit schweren
Schrotflinten erledigt haben,
liegt viel daran,auch die letzte
kleine Tatzeugin beseitigt z
wissen, und diesewiederum,
Mathilda, schreit wie jedes ver
zweifelte Kind bei Léon nach
Rache.

Mathilda, die Zwölfjährige
die mit ihrem Miniröckchen
und ihren schwerenStiefeln wie
eine gerupfte Tank-Girl-Imita
tion aussieht, hältsich fürunge-
mein cool, weil sie schon rau-
chenkann, ohne zu husten. L´-
on ist cool. Léon trinkt nur
Milch (täglich zwei Liter), läuft
in langärmligen Unterhemden
umher, in Hosen, die knap
über den Knöcheln enden,
trägt darüber einen sackartig
schwarzen Wollmantel und b
Bedarf ein knappesStrickmütz-
chen.

Das insgesamt gibt dies
ausgemergelten Figur mit de
merkwürdig schmalenRaubvo-
gelvisage dieAura einesSchaf-
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hirten oderWaldschrats. Nur stakst e
nicht über dieBerge Siziliens, sondern
durch die Straßenschluchten New Yor
zwischenSpanishHarlem undLittle Ita-
ly. Er hat etwasEremitenhaftes,etwas
Heiligmäßiges; mankannsichnicht vor-
stellen, daß er über eineSozialversiche
rungskarteverfügt.

Die Topfpflanze auf demFensterbret
seiner Absteige,deren Blätter erliebe-
voll abwischt und sprüht,nennt ersei-
nen besten Freund: „Immer fröhlich,
keine Fragen.“ Um eineTopfpflanze zu
retten,wird sich janiemand ins Unglück
stürzen. Le´on ist Analphabet,Gott sei’s
geklagt, und seine Lebensmaximeheißt:
„Keine Frauen,keine Kinder.“ Mathil-
das Erscheinen in seinem Unterschlu
stürzt seinLebenvollkommen um. Nun
hängt ein Kind an ihm, das aufzutiefst
unheimliche Weise auch eineFrau ist
und ihm etwas noch Unheimlicher
entgegenbringt: Liebe.

Als Berufsbezeichnung gibt Le´on
„Cleaner“ an, wasKiller bedeutet. Er
steht – wieeigentlich alleFiguren indie-
ser Geschichte – dem Kokain- und H
roin-Großhandelnahe, wo dasErschie-
ßen von Konkurrenten als branchenü
liche Umgangsformgilt. Auch die Poli-
zei hätte,falls sie etwas von ihm wüßte,
wohl nichtviel gegen ihn: Für„fünf Rie-
sen pro Kopf“ betreibt er eine se
preiswerte Praxis der Verbrechensbe
kämpfung, und in seiner Berufsmoral
er unbestechlich – „KeineFrauen,keine
Kinder“.

Mit großer, weit ausholender Gebä
de beginnt Luc Besson seinen Film:Sei-
ne Kameraschwebt über Wasser un
Wälder auf Manhattan herab,taucht
zwischen die Häuserzeilen undfliegt
südwärts, bis sie unten in derMulberry
Street in einerPizzeria mit rotkarier-
ten Tischtüchern Léon (der eigentlich
Leoneheißt) insVisier bekommt.

Dann aber, umkeine falscheErwar-
tung und schon garkeine Langeweile
aufkommen zulassen,brennt „Léon“
gleich in denersten Minuten eine soful-
minante Schießerei ab, wie siemanch
plattererAction-Regisseursich für den
Höhepunktaufsparen würde.

Mit diesem professionellenAuftakt
ist (auch für den Profi Le´on) der Bra-
vour-Anspruch gesetzt, den es im Fo
gang zu übertreffengilt. Da außer dem
Einzelgänger Le´on alle Killer in dieser
Geschichte im Dienst derPolizeistehen,
wird bald schweresGeschütz eingesetz
So gibt eszwei bis drei Dutzend Tote
bis jener exzentrischeBeethoven- und
Brahms-Verehrer in die Hölle fährt, der
massakermäßig MathildasFamilie aus-
gerottethat.

Dennoch hat LucBessonrecht, wenn
er sagt, mit einemFilm wie „Natural
Born Killers“ habe sein „Léon“ kaum
etwas gemein,wesentlich mehr jeden-
falls mit Shakespeares „Romeo und Ju
lia“. Sein Kino ist hyperrealistisch,aber
an nichtsinteressiert, was als diesoge-
nanntesozialeRealität gilt. Er huldigt
Nuancen.Sein Feinsinn registriertnoch
in der letzten Absteige dieschmieri-
gen Ölanstriche, die so zartzwischen
Pißgelb und Kackbraun schillern. Er
bewegt sich als Action-Virtuose, als
Action-Purist auf der Stilhöhe von
Melville oderKubrick, cool bis ansHerz
hinan, und ist doch ein unbeirrbar
letzter Romantiker, einSentimentalist
Bei ihm geht es um Liebe und Tod un
Erlösung und sonstnahezu nichts.
Léon gewöhnt Mathilda dasRauchen
und Fluchen ab, verordnet ihrMilch
und gibt ihr Schießunterricht; Mathild
bringt Léon die Buchstaben bei. Sosind
sie (Natalie Portman und JeanReno)
einander alles: das unmöglichste un
rührendste Paar derSaison, und Besso
jubelt es – zusammen mit seinem une
behrlichen,unvergleichlichen Musikma
cher Eric Serra – hoch insOpernhafte
hinauf. Mathilda istRotkäppchen, Le´on
ist Rübezahl alsTerminator.

Luc Besson, 35, ist nunschon lange
der König des jungen französischen Ki-
nos (wenn man in einerNische einen
Extrathron demverrücktenGenieLeos
Carax einräumt).Seine Filme sindteu-
rer als vergleichbareandere,weil er ein
Monomane ist, dafür gibt es nur alle
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paar Jahre einen, und man erwartet
Frankreich von ihm, daßseineSpielfil-
me jeweils dieerfolgreichsten derSai-
son sind. Sie sind es; auch „Léon“
schoßsich imKinojahr 1994 an dieSpit-
ze.

Um diesem Erwartungsdruck stan
zuhalten,sagtBesson, brauche man d
Kondition eines Transatlantikschwim
mers. DiesermassigeMensch, der mi
Strubbelbart und blondem Strubbelha
wie eineRobbe ausseinem Rollkragen
pullover guckt, verklärt seineHerkunft
gern einwenig insAmphibische. Er se
ein Taucherkind,sagt er, wiesich ein
anderervielleicht ein Künstlerkind nen-
nen mag, und er sei eher mitFlossen als
mit Schuhen herangewachsen.
„Léon“-Star Reno
„Keine Frauen, keine Kinder“
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Erst als 17jähriger – nach einem Un
terwasser-Unfall, der ihn fast das A
genlicht kostete –entschied ersich für
eineZukunft beimFilm undbegannsich
vom Atelierlaufburschen zum Regisse
hochzuackern.Weil ihm dasaberviel zu
langsam ging,pumpte ersich mit 22Jah-
ren hochstaplerisch das Kapital fürsei-
nen ersten eigenenFilm zusammen: E
hieß „Der letzte Kampf“ und wurdesein
ersterSieg.

Er sei im Leben nie in der Cine´-
mathèque gewesen, sagt Besson ein w
nig patzig, umsich einzelgängerisch von
seinen akademisch gebildetenGenerati-
onsgefährtenabzusetzen; er seieben ein
Barbar. Dennochhuldigt seinKino dem
Kino: Zu den burlesken Kinderspiele
die Mathilda und Le´on miteinander
spielen, gehörenStarparodien.

Doch auf die Frage, was ihm Le´ons
berühmtesterKiller-Vorgänger bedeu
te, Melvilles „Eiskalter Engel“ Alain
Delon, schüttelt Besson nur den Kop
Er ist nicht sicher, ob er den Film über-
haupt jegesehenhat. Undwenn ihm Ki-
nofreaks erklären, daßMacGuffin ein
Schlüsselbegriff ausHitchcocks Sus-
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pense-Theorie sei, schüttelt er auch n
den Kopf: DenNamenMacGuffin, un-
ter dem Léon einmal auftritt,habe er,
darauf beharrt er,nichtsahnend un
zufällig am Drehtag jener Szene au
dem Telefonbuch gepickt. Besson, d
Barbar, möchte das Kino gern fürsich
selber noch mal neuerfundenhaben.

Natürlich hat er sich, wiejeder Re-
gisseur seiner Generation, vomersten
Film an nach Amerika phantasiert
Aber wie kriegt man da einen Fuß
die Tür? Die Hollywood-Multis vertei
digen ihreMonopole ja auch, indem s
verhindern, daß ihramerikanisches Pu
blikum Interesse an fremdländisch
Stars oder Regisseuren gewinnt. Zu
Beispiel kaufen sie immer wieder di
Rechte an denerfolgreichsten französ
schen Filmen,drehen sie mitamerika-
nischenDarstellern neu undschaffen es
dannsogar, dieseImitationen zurück in
den französischenMarkt zu drücken.

Bei „Le grand bleu“ entzog Besso
sich diesem Recycling,indem er den
Film (den gewißauch kein Hollywood-
Regisseur hätte nachmachen können)
gleich mit englischemDialog drehte.
Bei „Nikita“ aber lag ihm daran,diese
Geschichte einerKillerin in Staatsdien-
sten sehr konkret in Paris, nah den
Zentren derMacht undalso in franzö-
sischer Sprache anzusiedeln.Doch
dann mußte erverblüfft mit ansehen
daß sich,drei Jahrenach dem Original
die „Nikita“-Kopie aus Hollywood so
gar in Frankreich noch einmal als E
folg erwies. Dassoll ihm nie wieder
passieren.

Man müsse die Amerikaner auf de
eigenen Terrainschlagen, heißt seithe
BessonsParole, und mit „Le´on“, auf
englisch gedreht, ist dieOffensive er-
öffnet: Schon nach einpaar Wochen
hat er in den US-Kinosmehr einge-
spielt als je zuvor ein französisch
Film.

Es hat seine Richtigkeit – fürLeute
wie Besson –, daß auf amerikanischFil-
me nicht „gedreht“, sondern „geschos
sen“ werden. Doch er gehörtnicht zu
denen, die mit der Kamera wie mit e
ner Schnellfeuerwaffeherumfuhrwer-
ken. Bei ihmgibt eskeine Laschheite
und kein verschwendetes Bild; er lie
es, seineKamera aufengstemRaum im
Karreespringen zu lassen: jede Einst
lung superscharf, jede Szene bis an d
Rand der Ekstase getrieben, jed
Schuß ein Blattschuß.

Zwei wie Mathilda und Le´on hatten
in dieser Welt natürlich nie denHauch
einer Chance auf ein anderesLeben,
auch wenn amEnde dieunschuldigen
Opfer gerächtsind. Mit Feierlichkeit
hebt sich die Kamera von derhinter-
bliebenen Topfpflanze wieder zu
Himmel empor, wo sie herkam: Le´on
muß doch ein Heiliger gewesen sein.

Urs Jenny


